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  GIFTSCHATTEN


  Lióla hätte nie geglaubt, dass sie ihren gnadenlosen Ausbilderinnen einmal dankbar wäre. Sie hatte die bösen Augen immer gefürchtet, die sie während der endlosen Unterweisungen in den Ritualen des Kults beobachtet hatten. Dünne Ruten hatten ihre helle Haut geküsst, immer und immer wieder, wenn auch nur eine Bewegung von den exakt vorgeschriebenen Bahnen abgewichen war oder die Sequenz eines Singsangs einen winzigen Augenblick zu spät eingesetzt hatte. Aber jetzt dankte sie ihren ungnädigen Herrinnen. Auch wenn dies der erste Auftrag war, den die Seelenbrecherin allein ausführte, zitterte ihre Hand kaum noch, als sie nach den Anrufungen den glimmenden Span in das Räucherwerk steckte. Der vertraute, dutzendfach eingeübte Ablauf gab ihr Halt, als befände sie sich in einem Gewölbe unter der Kathedrale von Karat-Dor, gemeinsam mit anderen Adeptae. Als wäre sie jetzt im Herzen des Kults und nicht hier, sieben Tagesreisen entfernt. Mit gemessenen Schritten ging sie rückwärts und setzte sich. Ihre Unsicherheit schwand vollends, als sie die Nervosität auf Sunnas Gesicht sah.


  Der älteren Frau, knapp vierzig Jahre mochte sie gesehen haben, war äußerst unwohl in Liólas Gegenwart, und das gab Lióla Kraft. Zwar war sie allein in dieses Dorf gekommen, fast noch ein Mädchen, so feingliedrig, dass man sie stets zu jung schätzte. Auch der gewellte Dolch an ihrem Gürtel änderte nichts daran, dass so ziemlich jeder Erwachsene sie hätte überwältigen können. Die schwarze Robe jedoch schützte sie. Das Kleidungsstück zeigte, dass sie im Auftrag des Kults reiste, und dies flößte jedem Respekt ein.


  »Beginnen wir«, bestimmte Lióla und war zufrieden, dass es ihr gelang, die feste Stimme von Dunkelruferin Oliega zu imitieren. Bedeutungsschwanger sah sie in den aufsteigenden Rauch. »Die Schatten legen sich über die Welt. Sie decken alles zu, verhüllen unsere Taten vor den Augen der Schwachen. Doch jenem, der sich ihrer würdig erweist, offenbaren sie, was er zu wissen begehrt.« Sie fixierte Sunna. »Auch, wenn es Jahrzehnte zurückliegt.«


  Sunnas Blick huschte zu Birros, ihrem Sohn. Lióla hatte sich ihn älter vorgestellt, aber er war höchstens fünfzehn. Die beiden saßen so, dass sie gleich weit voneinander und von Lióla entfernt waren. In der Mitte des dadurch gebildeten Dreiecks brannte das Räucherwerk. Sie befanden sich in der Küche von Sunnas Haus, dem besten im Dorf, schließlich war sie die Vorsteherin. Natürlich war es immer noch schäbig im Vergleich zu der Kathedrale, in der Lióla den größten Teil der vergangenen Jahre verbracht hatte.


  Sunna zwinkerte, löste den Blick von ihrem Sohn, der in die Glut starrte, und sah wieder Lióla an.


  Ich ahne, was du jetzt fragen willst, dachte Lióla. Ob wir dieses Verhör nicht führen können, ohne dass dein Sohn dabei ist.


  Aber Sunna schlug nur ergeben die Augen nieder. »Wo soll ich beginnen?«


  »Fang einfach an. Ich werde dich dorthin bringen, wohin ich dich haben will.«


  Sunna schluckte. »Als mein Bitten, den Schatten meine Hingabe beweisen zu dürfen, erhört wurde, rief man mich in den Tempel. Zur Vorbereitung auf meine Aufgabe sollte ich das Siegel der Finsternis empfangen, damit ich den Dienern Ondriens zeigen könnte, in wessen Auftrag ich handelte. Man brachte mich in den Keller.«


  »Weiter.«


  Sie drückte die Knie gegeneinander. Dennoch sah Lióla ein Zittern in den Waden. Die Erinnerung schien sie noch immer zu quälen, am liebsten wäre sie fortgerannt. Lióla saß unbewegt, die Hände flach auf die Oberschenkel gelegt, und verbarg ihre Faszination. In der Kathedrale wusste man, dass ihre Augen loderten, wenn Menschen gemartert wurden oder solche Vergnügungen auch nur in Aussicht standen, aber die beiden hier kannten sie nicht gut genug, um solche subtilen Anzeichen deuten zu können.


  »Dort in der Dunkelheit war etwas. Es gehörte nicht zur Welt des Greifbaren. Ein Wesen aus Finsternis. Selbst in der Lichtlosigkeit konnte ich es daran erkennen, dass es dunkler, schwärzer war als seine Umgebung. Ich hatte erwartet, dass man mich mit einem Messer zeichnen würde, vielleicht auch mit einem Brandeisen. Aber die Kreatur kam über mich wie …« Nochmals schluckte sie. »Wie ein Mann. Ein Mann, der seine Begierde mit Gewalt befriedigt.«


  Lióla tat, als würde sie die Wahrheit dieser Aussage an den Formen des Rauchs überprüfen, der sich unter der Decke sammelte. Es gab keinen Grund, warum die Frau an dieser Stelle hätte lügen sollen. Also nickte Lióla.


  »Lass uns zu den Ereignissen kommen, die für die Anklage wesentlich sind. Jemand behauptet, dein Amt stünde dir nicht zu, weil du es durch eine Täuschung erschlichen hättest.«


  Nun sah Sunna auf. »Wer ist dieser Neider, der solche Reden gegen mich führt?«


  Lióla gab keine Antwort, sondern lächelte nur. Und ihr Lächeln zeigte wieder einmal seine einschüchternde Wirkung. Ihre Lippen waren beinahe so hell wie ihre Haut, was Zeugnis von ihrer Geburt während einer dreifachen Mondfinsternis gab. Jeder wusste, dass Menschen mit schwarzem Haar, bleicher Haut und farblosen Lippen nicht nur empfänglich für die Ströme der Magie waren, sondern auch für eine grausame Art von Wahnsinn. So jemanden wollte niemand reizen.


  Sunna wischte sich den Schweiß von der Stirn, als sie fortfuhr. »Dieses Land war erst vor kurzer Zeit in die Schatten gefallen. Das Schwarze Heer hatte jeden Widerstand gebrochen, die meisten Truppen waren bereits abgezogen. Es gab keinen Fürsten mehr, der gegen die Schatten aufbegehrt hätte, aber im Volk strebten noch viele Herzen dem Licht zu. Die Einfältigen hatten die Macht der Finsternis nicht erkannt. Und es gab viele Einfältige.«


  »Die gibt es immer«, platzte Lióla hinaus. Sofort ärgerte sie sich, Sunna unterbrochen zu haben.Sie wartete, bis diese fortfuhr.


  »Ihre Haltung wurde von manchen Dingen bestärkt. Und von manchen Leuten. Zu diesen gehörte auch Masirron, ein heiliger Mann. Er wirkte in Joquin, einem Städtchen ein Dutzend Meilen von hier.«


  »Masirron von Joquin?«, fragte Lióla. »Von dem habe ich gehört. Er hat uns noch letzte Woche fünf Kinder geschickt. Ein makelloser Tribut.«


  Sunna lächelte freudlos. »Ja, aber damals war er noch nicht so. Er stand in Verbindung mit einer Dryade, einer Kreatur, die ihre Umgebung segnete und fruchtbar machte und Kranke heilte. Sie lebte in einem Hain in Joquin, und Masirron konnte mit ihr sprechen. Eine Gabe, die ihm in die Wiege gelegt worden war. Er berichtete den Bürgern, was die Dryade begehrte. Oft war es Gesang, fröhliche Lieder, manchmal wollte sie auch, dass die Äste der Bäume mit bunten Bändern geschmückt würden. Die Bürger erfüllten diese Wünsche, und die Dryade heilte ihre Kranken. Die Stadt unterwarf sich den Schatten, führte die festgesetzten Steuern ab, aber der mit viel Pomp gebaute Tempel des Kults blieb leer. Niemand flehte in der Finsternis, denn sie hatten ja die Dryade, die für sie sorgte. Niemand schenkte der Lehre Glauben, dass sich Unnachgiebigkeit, Härte und Stärke durchsetzen. Die Dryade förderte ihren Sinn für Gemeinschaft und den Schutz der Schwachen.«


  »Genug davon! Ich weiß, was du meinst. Das übliche Gefasel der Götter, die die Starken in Schwachheit halten wollen.«


  »Ja, Herrin.«


  »Wenn dein Auftrag darin bestand, diesem Masirron das Handwerk zu legen, warum lebt er dann noch?«


  Sunna seufzte. »In der Tat fasste ich zunächst den Plan, ihn einfach umzubringen. Ich kannte mich schon damals mit Kräutern aus, und so dachte ich, es wäre ein Leichtes, ihn zu vergiften. Das Siegel, das vom Dämon in mich gelegt worden war, hätte mich vor jeder Strafe beschützt, hätte man mich vor einen ondrischen Richter gebracht. Ohne Masirron wäre der Kontakt der Dryade zu den Bürgern eingeschlafen, das Problem wäre beseitigt gewesen.«


  Lióla sah in den Rauch und nickte.


  »Muss er wirklich hier sein?«, fragte Sunna mit Blick auf Birros.


  »Wage es nur«, zischte Lióla. »Zweifle nur an, wie ich diesen Prozess führe! Und dies, nachdem du den Namen desjenigen erfahren wolltest, der deine Verfehlung zu den Schatten der Kathedrale getragen hat, obwohl du weißt, dass er dich nichts angeht!« Der Kult war stets bestrebt, Misstrauen im Volk zu säen. Es war ein guter Nährboden für Neid, Streit, sogar lang anhaltenden Hass. Gefühle, die die Schatten zu schätzen wussten. In Verfahren wie diesem wurde der Denunziant niemals offengelegt. Gab es allerdings einen Freispruch, so verlor er ein paar Fingerglieder und war damit entlarvt. Es sei denn, er zahlte einen festgesetzten Preis an den Kult. Nach einem Prozess konnte eine plötzliche Geldknappheit bei einem Nachbarn deswegen neues Misstrauen säen, ein verkrüppelter Daumen war sogar eine Garantie dafür. Solche Anzeichen wiesen den Rachegelüsten des Freigesprochenen den Weg. Finsternis gebar Finsternis. »Es wird deinem Sohn guttun, dass er hier ist! Soll er dir als Dorfvorsteher nachfolgen? Dann muss er lernen, wie man die Gunst der Schatten und ein solches Amt gewinnt! Also fahr fort!«


  Sunnas Schultern sanken herab. »Ich hatte den Auftrag nicht allein erhalten. Iridor, ein Mann in meinem Alter, gutaussehend und nicht dumm, hatte ebenfalls um die Gnade gebeten. Die Schatten gewährten sie uns beiden. Sie schickten uns gemeinsam los.«


  »Kanntest du diesen Iridor?«


  »Der Sohn eines Winzers aus einem Nachbardorf. Ich hatte ihn bei Festen gesehen. Ab und zu wurde über ihn geredet, weil er lesen konnte. Wir wunderten uns, wo er das gelernt hatte. Ich habe ihn auf der Reise danach gefragt, er hat es sich selbst beigebracht.«


  »Dann kann er wirklich nicht dumm gewesen sein.«


  Sunna sah zu, wie sich die Glut durch den Kegel des Räucherwerks fraß. »Nicht in dieser Hinsicht. Aber wenn er einen Rock flattern sah, rutschte sein Verstand ins Gemächt. Das merkte ich schon am ersten Abend, als wir an einer Wegstation Rast machten. Der Wirt hatte zwei Töchter. Iridor empfing in dieser Nacht drei Besucherinnen in seinem Bett.«


  »Sagtest du nicht, der Wirt hätte zwei Töchter gehabt?«


  »Er hatte auch eine Frau.«


  »Dieser Iridor war wohl sehr einnehmend.«


  »Und gutaussehend, ja.«


  »Bist auch du ihm erlegen?« Lióla schielte zu Birros, dem das Thema tatsächlich unangenehm zu sein schien. Sein Bart spross noch unregelmäßig, wahrscheinlich hatte er kaum Erfahrung mit der Wollust gesammelt.


  Sunna resignierte. Sie erzählte, als ginge es um die Erlebnisse einer Fremden. »Noch nicht in dieser Nacht. Da mussten mir die Seufzer aus dem Bett nebenan genügen.«


  »Und das Geschick deiner Hand, nehme ich an.«


  Sie überging die Bemerkung. »Wir kamen ohne Zwischenfälle nach Joquin. Die Reise nutzten wir, um zu besprechen, wie Masirron aus dem Weg zu räumen sei. Ich schlug eine Mischung aus Goldmohn und Adelwurz vor, und Iridor gefiel der Gedanke, ein Gift zu verwenden, anstatt Masirron zu erwürgen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Als wir ankamen, merkten wir außerdem, dass der heilige Mann ständig von Jüngern umgeben war. Keine echten Leibwächter, aber wir waren auch keine Krieger. Sie hätten uns sicher gelyncht, wenn sie uns erwischt hätten. Für sie hätte es schließlich keine Bedeutung gehabt, wenn wir ihnen das Siegel der Schatten enthüllt hätten.«


  Lióla bemerkte das erneute Zittern in Sunnas Stimme. War sie aufgeregt, weil sie sich der Stelle näherte, an der sie ihre Pflicht gegenüber den Schatten erfüllt hatte? Ließ die Andacht sie erbeben, weil sie von der Erhabenheit der Schatten ergriffen war, denen sie treu gedient hatte? Dann wäre die Anklage falsch und diese Frau unschuldig gewesen. Oder zitterte sie, weil sie versuchte, Lióla zu täuschen?


  Der Rauch hatte einen starken Geruch, aber keine Kraft, Lióla etwas zu offenbaren. Für solcherlei stand sie noch zu weit am Anfang ihrer Ausbildung. Aber wenn sie es geschickt anstellte, reichte es völlig aus, Sunna glauben zu machen, Lióla könne in den Schlieren Wahrheit von Lüge scheiden. Bei dem, was die Vorsteherin bislang berichtet hatte, erkannte Lióla keinen Grund für eine Lüge. Also nickte sie bestätigend. »Weiter.«


  »Masirrons Frau war im Kindbett gestorben, aber er hatte eine Tochter, die er sehr liebte. Sie war etwa so alt wie Ihr, vierzehn Jahre vielleicht.«


  Ich bin sechzehn, dachte Lióla, vermutlich älter als dein Sohn, schwieg aber.


  »Ihre Augen waren groß, ihre Formen gut entwickelt, ihre Hüften sanft gerundet. Wie eine knospende Rose. Ich kann verstehen, weshalb Iridor ihr verfiel. Mehr als den anderen Frauen, denen wir begegnet waren.«


  »Er vergnügte sich mit der Tochter des heiligen Mannes?«


  »Das hätte er gern. Aber sie war Verehrer gewöhnt und verstand, sich ihrer zu erwehren. Sein Charisma riss die meisten Frauen mit wie eine Sturmflut, aber bei ihr war es nicht mehr als eine Nebelschwade, die versucht, einen Felsen wegzuschieben. Sie ließ sich nicht von ihm beeindrucken, plapperte stattdessen von den flatterhaften Träumen eines Mädchens, das an der Schwelle zur Frau steht. Schöne Kleider, ein junges Pferd, ein Ball mit bunten Bändern daran. Jeden Moment ein anderer Wunsch. In diesen Tagen wollte sie ihr Haar golden färben, die Schatten wissen, warum. Ihr Rot war wie die Sonne, die im Meer versinkt, aber sie wollte Gold. Die Nymphe bestärkte sie in diesem Wunsch, war bereit, ihn zu gewähren, wie Masirron uns berichtete. Ein Umstand, der ihn verärgerte, war das rote Haar doch eine Erinnerung an seine verstorbene Frau. Er verschwieg seiner Tochter diese Botschaft.«


  »Aber euch berichtete er davon?«


  »Wir gaben uns als Kaufleute aus, Weinhändler, die prüften, ob sich ein Kontor in dieser Stadt lohne. Iridor hatte auf dem väterlichen Gut genug gelernt, um diese Tarnung glaubhaft zu machen. Der Tempel des Kults unterstützte uns heimlich dabei, ein Fest für die wichtigen Leute Joquins zu geben, und da war Masirron natürlich dabei. Der Traubensaft löst so manche Zunge, wenn er zu Iridors Missfallen auch nicht die Schenkel der Tochter öffnete.«


  Da war mehr. Sunnas Stimme verriet es, auch das Zögern in ihrem Sprachrhythmus. Lióla tat, als sähe sie etwas im Rauch. »Iridor war unzufrieden an diesem Abend?«, fragte sie.


  »Er war wohl noch nie zurückgewiesen worden.«


  »Bemerkten auch die anderen Iridors Ärger? Masirron zum Beispiel?«


  Sunna lächelte freudlos. »Sicher. Iridor versuchte es zu überspielen, zog eine dralle Maid auf seinen Schoß. Masirron wusste trotzdem, was los war. Aber anscheinend geschah es nicht zum ersten Mal, dass jemand erfolglos um seine Tochter warb. Er war nicht wütend, das hätte auch nicht zu seinem damals milden Wesen gepasst. Stattdessen setzte er sich zu Iridor und plauderte mit ihm.«


  »Konntest du verstehen, worum es ging?«


  »Nein, ich musste meine Rolle spielen und möglichen Kunden unseren Wein anpreisen. Außerdem war ich damit beschäftigt, das Gift in einen Kelch zu streichen, von dem ich sicher war, dass Masirron aus ihm trinken würde. Aber Iridor verriet mir in der Nacht, worüber sie gesprochen hatten.«


  Da war ein verschämtes Zwinkern in Sunnas Augen, dem Lióla nicht widerstehen konnte. »Bei welcher Gelegenheit verriet er es dir?«


  Sunna sah zu ihrem Sohn.


  »Sprich!«, forderte Lióla.


  »Er war erhitzt von seiner Begierde auf die Tochter. Das wusste ich zu nutzen. Männer sind gesprächig zwischen den Laken.«


  Birros rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Willst du etwas fragen?«, erkundigte sich Lióla.


  »Es hat nichts mit dieser Angelegenheit zu tun.«


  »Ich entscheide, was etwas damit zu tun hat und was nicht«, versetzte Lióla milde. »Frag.«


  »Ich …« Birros‘ Blick huschte ziellos über den Boden, dann hob er den Kopf und sah seine Mutter an. »Mein Alter … es würde passen. Ist dieser Iridor … mein Vater?«


  Sunna hatte einen trotzigen Zug um die Lippen. »Nicht nur dein Alter. Auch deine Wohlgestalt. Du hast sie von ihm.«


  »Warum habe ich ihn nie kennengelernt?«


  Lióla sah den Schweiß auf Sunnas Stirn glänzen. Sie glaubte nicht, dass er von der Wärme kam, die das Räucherwerk abgab.


  »Er starb am nächsten Tag. Das Weib, das er bei seinem Gespräch mit Masirron auf dem Schoß gehabt hatte, hat ihn umgebracht. Aber ich habe ihn gerächt.«


  Vorsichtig jetzt, mahnte sich Lióla. Sie tat, als läse sie im Rauch. »Worum ging es denn bei dem Gespräch?«


  »Um Neid. Iridor fragte Masirron, ob die Nymphe oft neidisch sei. Masirron verneinte lachend, sie sei ein durch und durch naives Geschöpf. Er sagte wohl ›naiv‹, aber natürlich meinte er ›gut‹. Er hatte gelernt, wie er seine Berufung darstellen musste, damit der Kult ihn nicht anklagen konnte. Er tat so, als nutze er die Gutgläubigkeit der Nymphe aus, um …«


  »Du schweifst ab.«


  »Iridor behauptete, die Nymphe sei neidisch auf das wundervolle Haar von Masirrons Tochter. Sie debattierten eine ganze Weile darüber, wenn ich es recht verstanden habe.«


  Lióla dachte nach, während sie den Rauch betrachtete. Sie stocherte in der Glut. »Du hast erwähnt, dass du das Gift in Masirrons Kelch gegeben hattest. Musstet ihr da nicht fliehen?«


  »Nein, ich habe es versucht, aber es war mir nicht gelungen. Zu viele Beobachter. Ich wollte es an einem anderen Tag noch einmal probieren. Doch dazu kam es nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Am nächsten Morgen wachte ich allein auf. Iridor hatte mich erschöpft, ich war eingeschlafen und er war fort. Ich hörte Rufe und folgte ihnen zum Hain der Nymphe. Iridor war dort, er schrie herum, dass er es gewusst habe, und zeigte dabei auf Masirrons Tochter. Ihr Haar hatte an einigen Stellen einen blonden Schimmer, und sie war tot. Ihre verfärbten Lippen verrieten mir sofort, woran sie gestorben war. Adelwurz und Goldmohn, meine Mischung. Aber Iridor brüllte, dass die Nymphe von Neid erfüllt gewesen sei. Die Baumkronen rauschten, doch niemand konnte verstehen, was sie sagten. Jedenfalls nicht, bis Masirron kam. Dann ging es sehr schnell. Er brach neben der Leiche seiner Tochter in die Knie, zitterte am ganzen Leib, sprang wieder auf. Während um uns die Bürger zusammenströmten, tobte er regelrecht. Er lief zwischen den hellen Stämmen der Bäume umher, schrie seine Fragen und bald auch Anklagen der Nymphe entgegen, Iridor immer hinter ihm. Er begriff nicht, wie er gelenkt wurde, und dann hatte er plötzlich die Fackel in der Hand. Die Bürger folgten ihrem heiligen Mann blind. Es war ein heißer Sommer. Nur wenige Augenblicke, nachdem er Feuer an den ersten Baum gelegt hatte, brannte der ganze Hain.«


  »Und so starb die Nymphe und aus Masirron wurde der treue Diener der Schatten, den wir heute kennen«, murmelte Lióla.


  »Was geschah mit meinem Vater?«, fragte Birros.


  »Die Metze, die auf seinem Schoß gesessen hatte, hat alles mitbekommen. Im Gegensatz zu ihrem Meister muss sie die richtigen Schlüsse gezogen und die Nymphe gerächt haben.« Sunna wagte keinen Blickkontakt, als sie das sagte.


  »Wie ist er gestorben?«, fragte Lióla.


  Sunna zögerte. »Vergiftet«, sagte sie schließlich, und schnell fügte sie an: »Aber ich habe die Schlampe hinterhergeschickt ins Nebelland.«


  »Dabei hast du auch deine Eifersucht befriedigt.«


  »Natürlich. Wie es den Schatten gefällt.«


  »Warst du eigentlich allein mit Iridor zwischen den Laken in jener Nacht, oder hat er sich auch an der Drallen gelabt?«


  »Sie war zu Beginn dabei. Später, als Iridor mir von seinem Gespräch mit Masirron erzählte, waren wir nur noch zu zweit.«


  Lióla erhob sich. »Du erwartest, dass ich deine Geschichte glaube?« Sie fuhr mit den Fingern durch den Rauch. »Das tue ich. Das meiste davon. Alles bis zum Brand des Hains. Aber du warst damals schon geschickt darin, die dunklen Kräften in dir zu nähren. Du musst dich zurückgesetzt gefühlt haben. Dein Plan, euer gemeinsamer Plan, war doch gewesen, den heiligen Mann zu vergiften, nicht seine Tochter.«


  »Das stimmt. Aber so, wie es geschehen ist, war es noch effektiver. Masirrons Tod hätte nur gezeigt, dass der Schutz der Nymphe trügerisch war. So aber haben wir den Hirten in die Finsternis gezogen, und damit seine gesamte Herde.«


  »Ja, aber das war nicht deine Idee. Es war Iridors, und er hat dich noch nicht einmal eingeweiht. Im entscheidenden Augenblick warst du nicht mehr als eine Zuschauerin.«


  Sunna schwieg.


  »Iridor triumphierte, er hatte alles bekommen, was er wollte. Und dich hat er noch nicht einmal gewollt, du hast ihm deinen Körper als Dreingabe ins Bett gelegt. Er hat dich aus Mitleid bestiegen.« Sie ging auf die Angeklagte zu, blieb eine Armspanne vor ihr stehen. Da Sunna noch auf ihrem Stuhl saß, konnte Lióla auf sie hinabschauen. »Er wäre auch statt Deiner Dorfvorsteher geworden, wenn er nicht zur rechten Zeit gestorben wäre. Nicht die Dralle hat ihn vergiftet. Du warst es.«


  Sunna sprang auf, nur um sofort auf die Knie zu fallen. »Ich folgte dem Ruf der Schatten in meinem Herzen!«


  »Auch du gabst dem Neid nach.«


  »Ja! Und er machte mich stark! Dieses Dorf gehört nun mir, und ich habe es stets zum Gefallen der Schatten geführt!«


  »Wohl wahr«, sagte Lióla gedehnt und fühlte das Lächeln auf ihren Lippen. »So ist es, und so soll es weiter sein. Aber du hättest nicht versuchen sollen, mich zu belügen. Das war dumm.«


  Sunna sah sie ängstlich an.


  »Und Dummheit muss bestraft werden.«


  Sunnas Stimme war gedämpft, weil sie nun das Gesicht auf den Boden drückte. »Ich erwarte Euer Urteil.«


  Lióla setzte ihr einen Fuß in den Nacken. »Ich will anerkennen, dass du auf deine Art treu den Schatten gefolgt bist. Ein Kind aus deinem Dorf. Ein Mädchen für die Kathedrale. Binnen Jahresfrist. Und schick uns keine Krüppel.«


  »Ja, Herrin.«


  Lióla gab sie frei.


  Sie richtete sich auf. »Bleibe ich Dorfvorsteherin?«


  Lióla beobachtete Birros, während sie ruhig nickte. »Die Anklage wird abgewiesen.«


  Erleichterung stand auf Sunnas Gesicht, als sie sich zurückzog.


  Lióla bewohnte das beste Schlafzimmer des Hauses. Sie musste nicht lange auf Birros warten. Er zitterte.


  »Du kommst nach deiner Mutter, das ist offensichtlich.«


  Er fiel so heftig auf die Knie, dass es krachte. »Was kann ich jetzt tun, Herrin?«


  »Finde die Stärke der Finsternis in dir.«


  »Meine Finger …«


  »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du Anklage erhoben hast.«


  »Aber meine Mutter ist zu Unrecht Vorsteherin! Dieser Iridor … Mein Vater hätte das Amt erhalten sollen! Sein Plan führte zum Erfolg!«


  »Er war zu schwach, zu unvorsichtig, um seinen Erfolg zu nutzen. Du willst doch nicht mein Urteil infrage stellen?« Unauffällig griff sie an ihren Dolch. Bei einem Verzweifelten konnte man nie wissen, ob er etwas Unbedachtes täte.


  »Meine Hand …«


  »Der Preis für die falsche Anklage sind zwei Fingerglieder. Du darfst dir aussuchen, welche.«


  »Aber … kann ich mich nicht auslösen?«


  »Drei Goldstücke«, sagte Lióla mit einer lapidaren Geste.


  Birros stöhnte. »Das ist ein Vermögen. Ich brauche Zeit, es zu beschaffen!«


  »Auch das hättest du dir vorher überlegen sollen.« Sie seufzte. »Ich sehe die Möglichkeiten in dir. Gib mir stattdessen zwei Krüge von dem Gift, von dem wir heute sprachen. Goldmohn und Adelwurz, nicht wahr? Du weißt doch, wo deine Mutter derlei aufbewahrt?«


  Er nickte eifrig.


  In beiläufigem Ton fuhr Lióla fort. »Übrigens kommt es nach solchen Verhören oft zu Unfällen in der Nachbarschaft. Jemand verliert einen Finger beim Sägen. Solche Sachen. Du kannst es bestimmt passend aussehen lassen.«


  Hoffnung blitzte in Birros‘ Augen. »Die Rache meiner Mutter wird nicht heiß sein, sondern kalt wie Eis unter weichem Schnee. Ich weiß schon jemanden, den man damit aus dem Weg räumen könnte.« Trotz seiner Jugend fand Lióla ihn vielverprechend.


  »Steh auf.« Obwohl er etwas größer war, legte sie ihm einen Arm um die Schultern. »Du bist auf dem rechten Weg. Dein Plan, den Platz deiner Mutter einzunehmen, zeugt von der Stärke der Finsternis in dir.«


  In grimmer Entschlossenheit presste er die Zähne aufeinander. Sie spürte, wie sich seine Muskeln in einer Aggressivität spannten, die ein geeignetes Ziel suchte.


  »Ich verstehe, dass das Warten mühsam sein kann. Wie lange wird es wohl dauern, bis deine Mutter stirbt und du Vorsteher werden kannst? Zwanzig Jahre wenigstens, vielleicht doppelt so lang. Wenn du abwartest, wirst du ein alter Mann sein, bevor dieses Dorf dir gehört. Gut möglich, dass dir jemand zuvorkäme.«


  Die Finger knackten, als Birros die Fäuste ballte. »Was kann ich tun?«


  Lióla schob den Gedanken beiseite, einen Lohn für ihren Rat zu verlangen. Wenn alles so liefe, wie es sich abzeichnete, würde sie für die Stärkung der Schatten gelobt werden. Und das schon bei ihrer ersten eigenen Mission!


  Sie zog seinen Kopf ein Stück herunter, brachte ihre Lippen so nah an sein Ohr, dass er ihren Atem spürte. »Wenn du mir das Gift holst, behalte etwas davon für dich und gebrauche es. Räche deinen Vater und folge dem Weg deiner Mutter in die Schatten.«


  Eine bemerkenswerte Familie, dachte Lióla, als sie das Licht löschte. Sicher wird der Mutter bald auffallen, dass jemand von ihrem Gift genommen hat. Es wird nicht lange dauern, bis sie herausfinden wird, wer dafür infrage kommt. Ob sie schnell genug sein wird, um ihren Sohn zu töten, bevor dieser sie aus dem Weg räumt? Ich bin gespannt, wer nach Wochenfrist diesem Dorf vorstehen wird. Wer es auch sein wird – die Finsternis wird tiefer sein in diesem Haus.


  Lióla spürte, wie sich in der Dunkelheit des leeren Raums ein Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete.
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  DIE WELT DER

  SCHATTENHERREN


  Friede liegt auf ganz Eloy.


  Ein bitterer Friede.


  Ein böser Friede.


  Ein grausamer Friede.


  Der Friede des Schattenkönigs.
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  Eis, Land, Wald und Meer


  Siehst du den Wind in den Bäumen?


  Er dreht auf Ost, mein Kind.


  Geh nicht hinaus in diese Nacht.


  Sie gehört den Geistern.


  – Eskadischer Vater –


  Was wir von der Welt wissen fragt Ihr mich, Junge Dame?


  Eloy ist der Name des Kontinents, der unsere Heimat ist. Reist beständig nach Osten, und Ihr werdet die Küste finden, an die die Wellen des Meers der Erinnerung schlagen.


  Auch im Norden werdet Ihr auf eine Grenze stoßen, doch jene ist keine aus Wasser, sondern eine aus Luft. Ein kalter Atem weht dort, der das Leben selbst gefrieren lässt. Nichts vermag dort zu existieren außer den weißen Kristallen, die im Wind treiben.


  Still! Von Ondrien soll man nur flüstern. Da das ewige Eis unbewohnt ist, gibt es keine eindeutige Grenze zum Nordschattenland, wo die Osadroi, die Schattenherren, die Menschen knechten. Ondrien ist riesig. In seinem Norden sind die Winter lang und der Schnee fällt eine Mannslänge hoch. Weiter im Süden bringt der Herbst reiche Ernten. Jene, die Ondrien durchquert haben wollen, künden von vielen Landschaften. Darf man ihnen glauben, ist das Land der Schatten ein Reich voll dunkler Wälder und schroffer Höhen mit engen Pässen, aber auch mit weiten Ebenen. Nach Osten, dessen sind wir gewiss, wird es von den Wetterbergen begrenzt. An ihren steilen Flanken regnen die Wolken ab und speisen die Flüsse, die dort in jedem Frühling über die Ufer treten. Der Südosten Ondriens ist stark bewaldet. In den blauschwarzen Nadelwald mischen sich nach Süden hin immer mehr Laubbäume, bis diese schließlich die Herrschaft übernehmen.


  Südöstlicher Nachbar Ondriens ist Amdra, das Waldland. Ja, Junge Dame, dies ist das Reich, das die Fayé unter ihren Willen zwingen. Dieses Land kennt nur wenige Straßen und Städte, dafür aber riesenhafte Bäume und reißende Flüsse.


  Westlich und südlich von Ondrien und Amdra liegen die Lande der Menschen. Die Gunst der Götter liegt auf uns, das Wetter ist hier selten rau, wir erfreuen uns an Wiesen und Feldern, Seen und Auen.


  Ja, das Meer der Erinnerung umspült die gesamte Ostküste Eloys. Die Gischtlande? Inseln aus Fels, von denen einige wenige genug fruchtbaren Boden für den Ackerbau bieten.


  Ihr foppt mich, Junge Dame! Natürlich wisst Ihr, was dort eingezeichnet ist. Ganz recht, der Seelennebel! Man kann ihn beruhigt mit bester Tinte markieren, seit Menschengedenken hat er seine Lage nicht verändert. Über Hunderte von Meilen erstreckt er sich, über das Meer vom höchsten Norden bis hinunter in ilyjische Gewässer, und dort schlägt er auch einen Bogen und legt sich an Land. Ich selbst war niemals dort, aber Seeleute berichten, dass aus ihm die Schreie von Verdammten dringen, und viele wollen gequälte Gesichter in den Schwaden gesehen haben. Man flüstert, dass es sich bei diesen Erscheinungen um die zurückgelassenen, die unwürdigen Fayé handelt. Als die Götter beschlossen, dass die Fayé die Welt verlassen sollten, um sie den Menschen zu übergeben, bestiegen die meisten von ihnen eine gewaltige Flotte und segelten nach Osten. Niemand weiß, was mit denen geschah, die ihr Ziel erreichten. Diejenigen aber, denen der Eintritt in ihre neue Heimat verwehrt wurde, wurden dazu verdammt, für alle Ewigkeit als Geister in der Nebelbank zu wachen, gequält von der Erinnerung an das Leben und der Sehnsucht nach dem Tod. So jedenfalls wollen es die Schriften wissen.


  Ihr habt recht, genau deswegen gilt in ganz Eloy der Ostwind als Unglücksbote. Vor allem an der Küste fürchtet man, es könne den Geistern gelingen, auf ihm reitend dem Seelennebel zu entkommen, um die Lebenden heimzusuchen.


  Doch nun richtet Euren Blick empor, es ist eine so klare Nacht! Drei Monde ziehen über den Himmel Eloys. Silion, der größte, ist von mattsilberner Farbe. Stygron ist schon deutlich kleiner. Wisst Ihr, dass es als Omen für Blutvergießen gilt, wenn er sein rotes Licht aus vollem Rund auf die Welt gießt? Und der kleinste Mond, das ist Vejata. Achtet ihn nicht gering, sein blasses Blau steht der Kraft des Lichts nicht nach, das seine Geschwister Eloy schenken.


  Dies ist unsere Welt, Junge Dame, und Ihr tut recht daran, hinauszuziehen und sie zu erkunden. Nur von Ondrien haltet Euch fern, ich bitte Euch. Folgt niemals dem Ruf der Schatten. Niemals den Schatten.


  Wissen und Weisheit


  Die Götter schufen die Welt nach ihrem Willen.


  Sie ist wie ein Buch, in das sie ihre Wünsche geschrieben haben.


  Sie lächeln, wenn wir darin lesen.


  – Milirischer Priester –


  Seid ohne Sorge, Junge Dame. Ihr könnt nichts Unrechtes tun, wenn Ihr beobachtet, nachdenkt und forscht. Es ist der Wunsch der Götter, dass Ihr so handeln mögt. Sie gaben dem Herzen des Menschen ein, nach dem Wissen zu streben und sein Erkennen bis an jene Grenze zu schieben, die sie uns zu unserem eigenen Wohl gesetzt haben.


  Ihr wollt diese Grenze ertasten?


  Das ist leicht. Füllt einen Kessel mit Wasser, hängt ihn über ein Feuer. Rasch wird das Wasser zu Dampf und steigt auf.


  Legt einen Deckel auf den Topf. Ihr seht, dass der Dampf nach oben strebt und schließlich den Deckel anheben wird. Das liegt nicht nur daran, dass er himmelwärts aufsteigt, sondern auch an dem Umstand, dass er nach mehr Platz verlangt als das Wasser, aus dem er entstand.


  Nun beschwert den Deckel mit Steinen. Es dauert länger, bis der Dampf ihn hebt, aber es geschieht noch immer.


  Die Gelehrten in ihren Stuben haben Vorrichtungen, in denen sie einen Deckel so fest mit dem Kessel verschrauben können, dass der Dampf ihn nicht mehr anzuheben vermag. Nach allem, was wir wissen und beobachten, müsste sich im Innern des Behältnisses eine Kraft großer Gewalt sammeln. So groß, dass sie den Deckel schließlich mit einer Wucht davonschleudern müsste, die der eines Wurfgeschosses gleichkäme.


  Doch das geschieht nicht.


  Der Kessel wird rumpeln und wackeln unter dem Ansturm der Kraft in ihm, und dann wird er ganz plötzlich still hängen. So ist der Wille der Götter. Wenn Ihr ihn öffnet, wird das Wasser verschwunden sein, und mit ihm auch der Dampf.


  Dies widerspricht der logischen Fortführung dessen, was wir zuvor beobachteten. Zu unserem eigenen Wohl, denn welche schrecklichen Waffen ließen sich sonst von grausamen Hirnen ersinnen? Manche meinen, noch Fürchterlicheres müsse sich erreichen lassen, entzündete man eine Mischung aus Schwefel und Salpeter. Wir werden es nie erfahren, denn solches Pulver brennt nicht besser als nasses Leinen, was so manchen Gelehrten verwundert.


  So jedenfalls ziehen die Krieger mit Axt, Lanze, Schwert und Bogen in die Schlacht, und auch die klügsten Köpfe ersinnen nichts Verderblicheres als eine Armbrust oder ein Katapult. Wer es sich leisten kann, panzert sich in Eisen, doch der gewöhnliche Kämpfer dient seinem Fürsten in einer Lederrüstung.


  Der schnellste Reisende ist jener, der es versteht, ein Pferd im Gelände scharf zu reiten und der die Gelegenheit hat, sein Tier mehrmals am Tag zu wechseln. Schwere Lasten dagegen transportiert man auf einem Ochsenkarren, den man zu Fuß begleiten kann, ohne allzu hurtig auszuschreiten. In Ondrien sind Schlitten häufig gesehen, in anderen Ländern reist der Adel in Kutschen. Der Seemann vertraut auf die Gnade der Götter, die gute Winde zu senden vermögen, oder auf die Muskeln seiner Besatzung, die die Ruder einer Galeere durch die Wellen ziehen.


  Himmlische Wesen gewähren den Priestern Einsichten, die durch die Beobachtung der Natur nur mühsam zu erlangen wären. Geht in die Bibliothek und studiert den Atlas des Aderngeflechts im menschlichen Corpus oder Die sieben segensreichen Methoden, Felder zu wässern. Manch einem Kranken bliebe ohne dieses Wissen die Heilung verwehrt, Junge Dame, und mancher Herbst wäre ohne Ernte. Auch dass überhaupt so viele Menschen lesen und schreiben können, sollten wir nicht als selbstverständlich erachten. Nur im barbarischen Bron verachtet der Adel die Bildung, und hier bei uns können selbst die Tagelöhner nachrechnen, ob ihr Dienstherr ihnen den ausgemachten Sold in die schwieligen Hände zählt.


  Ja, richtet den Blick zum Himmel. Es sind die Sterne, deren Zug die Zeitalter prägt, und die drei Monde bestimmen unsere Nächte so stark wie die Sonne unsere Tage. Wenn sich alle drei Monde in vollem Licht treffen, ziehen sie mit großer Kraft Erde und Wasser zu sich. Dann gibt es oft Erdbeben und Springfluten. Noch stärker ist dieser Effekt, wenn sie gleichzeitig im Neumond stehen.


  Seid Ihr nicht zu jung für Fragen nach der dunklen Kunst? Heute mag ich sie Euch nicht beantworten, Junge Dame. Aber ja, es stimmt. Je heller die Monde ihr Licht auf die Welt gießen, desto stärker dämpfen sie die Magie. Diejenigen unter den Menschen, die nicht nur wissend, sondern auch weise sind, teilen ihren Widerwillen gegen die finstere Kunst, und auch Ihr solltet ihn Euch zu Eigen machen, denn dies ist der größte Segen der drei Monde.


  Magie, Wunder und die Kraft der drei Monde


  Ihre Götter können große Dinge tun.


  Sie machen Felder fruchtbar, die zuvor öde waren.


  Sie heilen Kranke und schützen die Geburt.


  Aber in dieser Welt misst man Macht nicht daran,


  ob es einem gegeben ist,


  zu erschaffen,


  sondern daran,


  ob man zu zerstören vermag.


  – ELIEN VITAN, Schattenkönig von Ondrien –


  Ja, es ist wahr, Junge Dame, alle Magie geht vom Leben aus. Um sie wirken zu können, muss der Zauberer Lebenskraft geben. Ein menschlicher Magier wird daher geschwächt, wenn er zaubert. Es kann vorkommen, dass er bei der Ausübung eines Rituals so angestrengt wird, dass er in Ohnmacht fällt. Man hat auch schon von großen Zaubern gehört, deren Preis das Leben des Zauberers ist.


  Die Fayé haben einen anderen, dunkleren Pfad beschritten, um Magie zu wirken. Sie rufen Dämonen an, deren arkane Kräfte sie sich dienstbar machen. Um solchen Wesenheiten den Eintritt in die Welt der Sterblichen zu ermöglichen, ist wiederum Lebenskraft erforderlich. Diese wird durch Opferungen, vorzugsweise durch Menschenopfer, freigesetzt. Die Lebenskraft von Menschen scheint der Magie besonders förderlich zu sein, vielleicht, weil die Götter uns dieses Zeitalter zugedacht hatten.


  Die mächtigsten Magier, da habt Ihr recht, sind die Osadroi, die Schattenherren. Viele von ihnen sind uralt und konnten die dunklen Künste über Jahrzehnte und Jahrhunderte studieren um sich Wissen anzueignen, das nie für Sterbliche gedacht war. Zudem ziehen sie die für ihre Rituale notwendige Lebenskraft aus ihren Opfern. Wir wissen nicht, wie genau dies geschieht. Die Mondschwerter glauben, dass sich die Osadroi von den Gefühlen der Menschen nähren, und hier gibt es wohl auch einen Zusammenhang zu der Kraft ihrer Zauber. Dabei scheint nebensächlich, ob es sich um panische Angst oder bedingungslose Liebe, um Ekstase oder Agonie handelt. Deswegen üben sich die Paladine darin, ihre Emotionen zu dämpfen, gleich, um welche Gefühle es sich dabei handelt.


  Die Osadroi jedenfalls besitzen die Möglichkeit, vom Geist eines Menschen Besitz zu ergreifen und seine Emotionen anzufachen. Ich selbst war, den Göttern sei Dank, niemals bei einem solchen Vorgang zugegen, aber man sagt, dass die Gefühle, nach denen ein Osadro verlangt, einen Menschen verlassen und dann sichtbare Form annehmen, wie Nebel oder Schatten. Vielleicht nennen wir sie auch deswegen so, Schattenherren, nicht nur wegen ihrer Verbindung zur Finsternis. Wenn die Osadroi große Magie wirken, so sagt man, versammeln sie Menschen um sich, deren Emotionen sie über die Schatten trinken. Diese Lebenskraft nährt ihren Zauber, sodass sie mit fremdem Leben zahlen, nicht mir ihrem eigenen.


  Ihr erkennt, Junge Dame: Es ist weise, sich von Magie fernzuhalten, vor allem von der besonders verderbten Art, die die Schattenherren wirken.


  Sucht stets das Mondlicht, es schwächt die Kraft der Magie. Wenn alle drei Monde voll am Himmel stehen, kommen die zauberischen Kräfte zum Erliegen, stehen sie alle im Neumond, sind sie entfesselt. Dichte Wolken können die dämpfende Wirkung des Mondlichts abmildern, eine Abschirmung des Zaubernden durch Gebäude jedoch nicht. Auf die Osadroi wirken die von den Monden hervorgerufenen Gezeiten der Magie stärker als auf menschliche Magier. Man raunt davon, dass die Macht der Schattenherzöge in Nächten dreifachen Neumonds göttergleich sei, während sie bei Tripelvollmonden in eine Starre fallen, noch tiefer als bei Tage.


  Während die Osadroi und die Fayé von den Göttern verstoßen wurden, gewähren diese Wesenheiten uns Menschen ihre Gunst. Dies äußert sich in Gnadengaben und Wundern, die sie durch ihre Priesterschaften wirken. Im Gegensatz zur zerstörerischen Schattenmagie haben diese Wunder immer einen aufbauenden, einen schöpferischen Charakter – sie heilen, lassen wachsen, bringen Licht und Wärme.


  Und so lautet mein Rat, Junge Dame: Flieht die Magier, aber begebt Euch in einen Tempel, wenn Sorgen Euer junges Herz umschließen.


  Die Alten, die Jungen, die Frevler und die Zurückgewiesenen


  Wir wurden alle betrogen.


  – Askalor, Großhäuptling von Bron –


  Einstmals, das bestreitet niemand, gehörte die Welt den Fayé. Sie waren ein feinsinniges, ein schönes und lichtes Volk, das große Kunstwerke schuf. O Junge Dame, man sagt, wer eines ihrer Lieder erlauschte, dessen Herz vergoss genug Tränen, um einen See zu füllen. Dann aber drehte sich das Rad des Schicksals weiter. Das den Menschen bestimmte Äon brach an und die Götter sandten ihre Boten, um den Fayé den Weg nach Osten, über das Meer, zu weisen. Das alte Volk baute eine große Flotte und stach in See.


  Aber nicht alle schlossen sich an.


  Einige Fayé weigerten sich und rebellierten gegen den Willen der Götter. Sie sahen die zauberhaften Städte und all den anderen Glanz, den ihr Volk geschaffen hatte. Sie fragten, ob dies alles denn nicht ihr Verdienst sei und mit welchem Recht die Götter sie nun vertrieben? Diese Fayé blieben zurück.


  Die Rache der Götter war fürchterlich. Sie schlugen die Rebellen mit einem Fluch. Dadurch wandelten sich die Fayé zu finsteren Kreaturen, die einen nicht enden wollenden Schmerz in sich fühlen. Aus diesem Schmerz erwächst ein Hass, der sich auf alle erstreckt, die nicht ihr Schicksal teilen.


  Fayé sind hochgewachsen, schlank und von einer fremdartigen Schönheit. Sie haben spitze Ohren, die sich so weit ziehen, dass sie sich beinahe am Hinterkopf treffen, und Augen, die ihre Verwandtschaft zur Geisterwelt bezeugen, denn Pupille und Iris sucht man in den farbigen Nebeln vergeblich. An jedem Arm haben sie zwei Gelenke, an jeder Hand sechs Finger. Sie altern nicht und können nur durch Gewaltakte sterben. Einzige Ausnahme ist die Leere, eine große Niedergeschlagenheit, die einige Fayé befällt und die oft tödlich endet. Der Erkrankte erkennt keinen Sinn mehr im Leben, bricht den Kontakt zu Freunden und Verwandten ab und geht in den Wald, um dort auf den Tod zu warten.


  Was aus den Fayé wurde, die dem Ruf der Götter folgten und die Lichten Gestade erreichten, wissen wir nicht. Doch es gab auch einige, die sich auf den Weg machten und dann von den Göttern für unwürdig befunden wurden. Ja, Ihr habt es erraten. Die Gequälten des Seelennebels, der seit Jahrtausenden unbewegt über dem Meer der Erinnerung liegt und jedem den Wahnsinn bringt, der sich ihm zu sehr naht.


  Die menschlichen Völker in Eloy sind vielfältig. Sie reichen von den riesenhaften Barbaren Brons bis zu dem zierlich gebauten, kultivierten Volk, das Eskad bewohnt. Uns Menschen sollte nach dem Willen der Götter die Welt gehören. Aber dazu kam es nicht.


  Ja, ich wusste, dass Ihr nach ihnen fragen würdet, Junge Dame. Die Osadroi, die Schattenherren, sind aus den Menschen hervorgegangen. Von ihnen steht nichts in den Schriften der Götter. Niemand weiß genau, wie sie entstanden sind, aber die meisten Gelehrten vermuten, dass ein vermessener Mensch etwas entdeckte, das nicht für ihn bestimmt war. Andere munkeln vom Einfluss unaussprechlicher Wesenheiten, die aus der kalten Schwärze zwischen den Sternen herabstiegen. Auch eine widernatürliche Verbindung zwischen Menschen und Fayé könnte am Beginn der Osadroi stehen, da sie Eigenschaften beider Spezies aufweisen.


  Nach allem, was wir wissen, können Menschen mittels eines langwierigen und sehr blutigen Rituals in Osadroi umgewandelt werden. Dabei stirbt der Mensch zunächst, um dann zu einem untoten Nachleben zu erwachen. Von diesem Zeitpunkt an altert er nicht mehr. Der verwandelte Körper erscheint blass und fühlt sich kalt an. Viele Osadroi haben eine morbide, erotische Ausstrahlung, vor der Ihr Euch hüten müsst! Sie nutzen sie, um Eure Gefühle zu wecken und nach Eurem Leben zu greifen. Manche Menschen verfallen einem Schattenherrn auf ewig. Seid nicht zu sicher, dass jede Nebelschwade, die nächtens durch die Luft treibt, nur harmlose Feuchtigkeit ist. Ich glaube, manchmal ist es die Lebenskraft eines Unglücklichen auf dem Weg zu einem fernen Meister.


  Die Osadroi sind beinahe unüberwindliche Gegner. An ihnen vergeht eine Schwertwunde rascher als bei Euch ein Kratzer. Nur mit Silber geschlagene Verletzungen können sie nicht ausheilen, weswegen die Paladine der Mondschwerter aus Ilyjia für ihre Waffen dieses Metall verwenden, nachdem sie es mit dem Segen der Mondmutter härten.


  Je älter ein Osadro wird, umso mehr unnatürliche Kräfte entwickelt er. Es ist im Einzelfall schwer zu unterscheiden, ob der Ursprung dieser Fähigkeiten in der Unnatur des gewandelten Körpers oder in angeeigneten magischen Fertigkeiten zu suchen ist, zumal auch diese Kräfte in ihrer Stärke den Mondzyklen unterworfen sind.


  Ich sehe die Neugier in Euren Augen, Junge Dame, und ich bitte Euch: Bezähmt sie! Strebt nicht danach, einem Schattenherrn zu begegnen. Schätzt Euch glücklich, wenn Ihr eines fernen Tages auf einem Sterbelager sagen könnt, Euer Auge sei niemals durch den Anblick eines von allen Göttern Verfluchten in Versuchung geführt worden.


  Macht und Herrschaft


  Niemand von uns will ewig leben.


  Wen es nach Unsterblichkeit dürstet,


  der kämpft auf der Seite des Feindes.


  – Oskad, Ordensmarschall der Mondschwerter –


  Ihr habt davon gehört, Junge Dame: Auf den Bergen Ondriens, des Nordschattenlandes, thronen die Burgen der Osadroi. Ihr Meister ist Elien Vitan, der Schattenkönig, der zurückgezogen im Herzen des Reichs lebt. Sein Stammland ist von den Marken der Schattenherzöge umgeben, die ihm die Treue geschworen haben. Die überwiegende Zahl der Bevölkerung besteht aus Menschen, deren Status von Herzogtum zu Herzogtum schwankt, aber immer tief unter dem der unsterblichen Osadroi liegt, von denen sie geknechtet werden und denen ihre Gefühle als Nahrung dienen. Je nach Vorliebe des Osadro lebt das Volk in panischer Furcht oder in fanatischer Hingabe; in jedem Fall ist es seinem Schattenherrn durch starke Emotionen verbunden.


  Die Osadroi sind von allen Göttern verflucht. Dennoch gibt es in ihrem Land Tempel, sogar Kathedralen, finstere Bauwerke, denn sie gehören alle dem Kult. Der Kult verehrt keine Gottheiten, sondern an ihrer Statt die Osadroi mit ihrem Schattenkönig an der Spitze. Eine menschliche Priesterschaft lehrt das Volk den Gehorsam gegenüber seinen grausamen Herren und stachelt seine Gefühle auf. Als höchstes erreichbares Glück wird den Gläubigen die Wandlung zum Osadro gelehrt, durch die sie unsterblich werden können. Der Kult ist die einzige Religion Ondriens. Jeder Mensch, der eine einflussreiche Position innehat, etwa als Schulze oder Feldherr, wird von der Priesterschaft auf seine Rechtgläubigkeit hin überprüft. Würdet Ihr in Ondrien den Stiergott auch nur mit einem flüchtigen Vers ehren, Junge Dame, Ihr müsstet einer harten Strafe ins Auge blicken.


  Die Umwandlung eines Menschen in einen Osadro geschieht selten und bedarf des Einverständnisses eines Schattenherzogs. Nach dem, was wir wissen, scheint wahrscheinlich, dass in dem langwierigen Ritual die Brust des Erwählten geöffnet wird. Nach erfolgter Wiederbelebung wird das Herz entnommen und zur Burg des Schattenkönigs geschickt. Dadurch hat jeder Osadro eine Narbe unter dem Brustkorb. Zudem kann sich der Schattenkönig der Loyalität seiner Art sicher sein, da die Zerstörung des Herzens seinen Besitzer auf der Stelle tötet.


  Neben den menschlichen Dienern gebieten die Osadroi über weitere, weitaus finsterere Sklaven. Viele davon sind mit Hilfe der Schattenmagie geschaffen worden. Besonders häufig sind Ghoule, wiederbelebte Leichen, die sich von Aas ernähren und ihren Herren willenlos folgen. Sie sind jedoch tumb und eignen sich nur für einfache Aufgaben. Besonders beim Bewegen von Lasten sind sie wegen ihrer großen Körperkräfte nützlich.


  Ob im ewigen Eis wirklich die Burg der Alten existiert, darf bezweifelt werden. In ihr sollen diejenigen Schattenkönige schlafen, die ihrer Erweckung harren. Sicher ist nur, dass kein Sterblicher jemals von diesem Ort zurückgekehrt ist.


  Im Nachtschattenwald mit seinen riesigen Bäumen, südöstlich von Ondrien, herrschen die unsterblichen Fayé über ihr Reich Amdra. Sie schätzen es nicht, wenn jemand unter die Kronen der Bäume tritt. Wenig ist von ihnen bekannt, außer dass sie ein schwindendes Volk sind, das seine Nähe zum Nebelland nutzt, um dämonischen Kreaturen den Weg in die Welt des Greifbaren zu zeigen. Hoffen wir, dass ihre Ziele den unseren so fremd sind, dass Ihr niemals Kontakt zu ihnen bekommen werdet, Junge Dame.


  Ondriens größter Gegner ist Ilyjia, eine Theokratie, deren Ordensritter geschworen haben, die Untoten zu vernichten. Auch Ilyjia ist jedoch in sich uneins. Zum einen gibt es das Königshaus, das die Macht nominell in Händen hält, aber von leichtlebigen Monarchen regiert wird, die der Politik nichts abgewinnen können. Dann ist da der Tempel der Mondmutter, eine Religion, der fünf weise Frauen vorstehen. Ihre Priesterinnen sind in den Heilkünsten bewandert und segnen die Felder. Ursprünglich nur als Schutz für die Priesterinnen gestiftet, wurde daraus der Orden der Mondschwerter. Daraus hat sich eine Gemeinschaft von Paladinen gebildet, die eine erhebliche militärische Macht darstellen. Sie wollen die Welt für die Menschen erobern, als deren Hauptgegner sie die Osadroi erkannt haben.


  Warum Euer Vater so schlecht von ihnen spricht, Junge Dame?


  Nun, man muss einräumen: Sie sind in der Wahl ihrer Methoden nicht zimperlich und setzen ihre Macht rücksichtslos für die Sache ein, der sie ihr Leben verschrieben haben – auch über die Grenzen Ilyjias hinaus. Und man mag sie als kalt empfinden. Sie können ihre Emotionen durch meditative Übungen unterdrücken, was sie in gewissem Maße vor den Manipulationen der Osadroi schützt, sie aber zugleich herzlos erscheinen lassen kann.


  Im Spiel um die Macht ist die Täuschung eine Waffe, die jeder zu führen versteht. Darum bildet Euer Urteil nicht zu schnell, Junge Dame. Wer Euch lächelnd umarmt, will Euch vielleicht ein Messer in den Rücken stoßen.


  PROLOG
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  WISSEN


  Das also war Endorns Haus. Oder vielmehr war es Endorns Haus gewesen, wie Modranel mit einem Blick auf das eingestürzte Dach feststellte. Stygron war beinahe vollständig dunkel und Vejata lag unter dem Horizont, aber Silion prangte als Dreiviertelmond hoch am Himmel und goss sein silbriges Licht über die Ruine. Der Bach glitzerte neben den dunklen Mauern des Herrenhauses, die auf diese Entfernung so wuchtig wirkten, als sei das Bauwerk – abgesehen vom Dach – unbeschädigt. Modranel wusste, dass es anders war.


  »Die Scheune ist kaputt«, sagte Lióla.


  Mit einem schmerzlichen Lächeln sah Modranel zu ihr hinunter, bevor sein Blick dem zerbrechlich wirkenden Arm folgte, mit dem sie auf das eingebrochene Nebengebäude zeigte.


  »Kannst du noch?«, fragte er. »Oder musst du dich ausruhen?«


  »Ich halte länger durch als du, Papa!« Im Licht des größten Mondes sah ihr Gesicht aus, als habe es die Farbe von Milch. Das schwarze Haar hatte er nicht gänzlich zähmen können, einige Strähnen hingen in ihre Stirn. Als er nicht antwortete, nahm Lióla eine davon und steckte sie sich in den Mund. Ihre Lippen waren kaum dunkler als ihre Haut. Zartrosa, aber das konnte man nur bei Tage erkennen.


  Er strich ihr über den Kopf. »Dann komm.«


  Der Hang war steil. Früher hatte Endorn hier Wein angebaut, inzwischen waren die Reben verwildert und durchsetzt mit dornigem Gestrüpp, an dem ihre Mäntel hängen blieben. Die Pflanzen wucherten über den Kiesweg, aber wenigstens boten die Steine festen Halt. Hätten die Bauern der Umgebung gewagt, sich dem Anwesen zu nähern und sich zu nehmen, was sie für ihre eigenen Dörfer brauchen konnten, wie sie es bei anderen Ruinen taten, dann hätten Modranel und seine Tochter achtgeben müssen, um auf dem lehmigen Hang nicht auszurutschen. Auch wenn die Wolken weitergezogen waren, troff die Nässe noch von den Zweigen.


  »Nicht so fest!«, bat Lióla. Modranel lockerte den Griff um ihre Hand.


  Er betrachtete ihr Ziel und dachte über die Ironie nach, dass der Stall inzwischen stärker verfallen war als das Herrenhaus. Den Berichten zufolge war er von dem Feuer damals verschont geblieben, Rinder, Schweine und Schafe waren an die Dörfer verteilt worden, die unter Endorn hatten leiden müssen. Mit der Auflage, sie binnen eines Monats zu schlachten. Man hatte nicht riskieren wollen, die Tiere zur Zucht einzusetzen, wer wusste schon, wie viel Böses sie durch die Nähe zu Endorn aufgenommen hatten?


  Abergläubisches Volk, versuchte sich Modranel zu beruhigen. Es gelang nicht recht. Schließlich kam er selbst hierher, um etwas von der dunklen Macht zu finden, derer sich Endorn bedient hatte.


  »Wird Mami nicht böse mit uns sein?«


  »Aber nein.« Sein Hals kratzte. »Sie ist doch auch nicht böse, wenn du Verstecken spielst. Es gehört zum Spiel dazu, dass sie nicht weiß, wohin wir gehen.«


  »Wird Ajina uns auch suchen?«


  »Nein, nur Mama.«


  Lióla gluckste. »Hier sucht sie uns bestimmt nicht. Wie lange müssen wir hierbleiben?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wann haben wir gewonnen? Wenn Mama uns nicht findet?«


  Er blieb stehen und schloss für einen Moment die Augen. »Dieses Spiel wird sehr lange dauern.«


  »Länger als bis zur ersten Tagesstunde?«


  »Ja, länger.«


  »Gut!«, jubelte Lióla. »Dann brauche ich nicht zu helfen, den Frühstückstisch zu decken! Eigentlich wäre ich nämlich dran!«


  »Ajina wird es schon schaffen«, sagte er tonlos.


  »Die ist doch erst sechs!«


  Er sah sie an. »Wie alt bist du?«


  »Zehn!«, rief sie stolz.


  »Ja. Zehn …« Wo waren diese zehn Jahre geblieben? Lióla war kurz nach der Heirat geboren worden, mit ihrem gewölbten Bauch war Quinda die schönste Frau der Welt gewesen, daran erinnerte sich Modranel genau. Sie hatte meistens ein helles Leinenkleid getragen, am Schluss hatte es über dem Bauch gespannt. Und Blumen hatte sie in ihr Haar geflochten. Wann hatte sie damit aufgehört? Hatte sie noch einen Kranz aus Veilchen getragen, als sie mit Ajina schwanger gewesen war?


  Modranel wusste es nicht. Damals hatte er sich schon in Bibliotheken verkrochen. Bei Ajinas Geburt war er nicht dabei gewesen. Er hatte in einem Kerker auf seine Auslösung gewartet, weil er in der Nacht davor beinahe das Stadtarchiv niedergebrannt hatte. Kerzenflammen und müde Augen waren eine gefährliche Kombination. Die Entschädigung hatte den gesamten Besitz der Familie aufgezehrt.


  Hätte er nicht bald darauf die Stelle als Schreiber eines milirischen Grafen erhalten, hätten sie unter der Brücke enden können. Vielleicht hätte damals alles eine andere Richtung genommen, wenn sein Herz sich nicht bereits entschieden gehabt hätte. Es konnte den Gedanken nicht ertragen, in der Brust eines dieser Versager zu schlagen, die sich selbst ›Gelehrte‹ nannten. Schon damals hatten ihn die Männer in den grünen Roben mit den spitzen Hüten angewidert, die alles, wirklich alles über ferne Gegenden und exotische Wissensgebiete wussten. Alles, was man nicht nachprüfen konnte. Niemals waren sie bereit, für ihre Theorien einzustehen.


  Modranel sah zu Silions silberner Dreiviertelscheibe hinauf. Er wollte nicht nur darüber dozieren, dass das Mondlicht die Magie schwinden ließ wie die Ebbe das Wasser. Er wollte spüren, wie die Gezeiten der Macht anschwollen und abnahmen. Manchmal glaubte er, bereits eine gewisse Empfindsamkeit dafür zu entwickeln. Immerhin konnte er Kerzenflammen zu seiner Hand ziehen oder mit der Kraft seiner Gedanken die Luft bewegen, um damit Buchseiten zum Rascheln zu bringen. Allerdings nur, wenn er sich so stark konzentrierte, dass er danach den ganzen Abend Kopfschmerzen hatte. Aber das war nichts im Vergleich zu den Fähigkeiten der großen Zauberer, und dieser Umstand war Modranel schmerzlich bewusst. Er war beinahe vierzig Jahre alt. Er konnte nicht ewig warten, oder auf seinem Grabstein würden ein paar Freundlichkeiten stehen, die man leicht mit einem »er war mittelmäßig« würde summieren können.


  »Gehen wir hinein?«, fragte Lióla.


  Aus der Nähe wirkten die schwarzen Mauern, als seien sie der Schatten, den die nahende Hand eines Riesen warf. Modranel sah an dem spitzen Giebel hinauf. Auf der Westseite war er an einigen Stellen eingebrochen, und auch die Fenster waren beinahe alle gesplittert. »Ja, wir gehen hinein.« Er tastete nach dem Griff des Dolchs. Die Klinge war mit dem stärksten Gift bestrichen, das er hatte bekommen können. Auch wenn es bei ihm vermutlich nicht wirkt.


  »Schön. Mir gefällt der Wind nicht.« Sie zog ihren Umhang enger um die Schultern. Er zupfte ein paar Zweige ab, die daran hängen geblieben waren.


  Modranel kam sich ein wenig albern vor, als er den Klopfer betätigte. Die Tür war in genauso jämmerlichem Zustand wie die fünf gebrochenen Stufen, die zu ihr hinaufführten. Der eine Flügel lag zersplittert auf dem Boden, der andere hing an einer letzten Angel, als sei er ein Betrunkener, der an einer Fahnenstange Halt suchte.


  »Wer wohnt hier?«, fragte Lióla.


  »Niemand mehr.«


  »Warum klopfen wir dann? Mama könnte uns doch hören, und dann findet sie uns und ich muss doch den Tisch decken helfen!«


  »Mama hört uns nicht.«


  Willig folgte sie ihm an seiner Hand in die Empfangshalle. Rechts stand eine halbe Statue auf einem Sockel, über der Hüfte war sie abgebrochen, die Splitter des Oberkörpers lagen auf dem Marmorboden verstreut. Ob das Bildnis wohl schon an dem Tag zu Bruch gegangen war, als die Mondschwerter hier eingedrungen waren? Oder erst später, bei ihrem zweiten Besuch, als die Paladine alles zerstört oder geraubt hatten, was in ihren Augen unheilig gewesen war?


  Unwillig runzelte Modranel die Stirn. Unheilig. Magie war nicht unheilig. Gefährlich vielleicht, ja. Auch für den Zauberer. Aber sie war genauso gut oder böse, wie ein Pfeil gut oder böse war. Man konnte ein Reh jagen oder einen Menschen ermorden, und man konnte die arkane Macht so einsetzen, dass sie ein Segen oder dass sie ein Fluch war. Aber dafür muss man sie erst einmal beherrschen, dachte er bitter.


  »Wohin gehen wir?« Lióla zog leicht an seinem Arm.


  Eingebrochene Türen führten in weitere Zimmer. Der größte Teil der Eingangshalle wurde von einer doppelten, asymmetrischen Freitreppe eingenommen, deren Arme sich überkreuzten, bevor sie den Boden erreichten.


  »Wir warten auf einen anderen Gast«, antwortete Modranel.


  »Versteckt der sich auch?«


  »Sei jetzt still, Lióla.«


  Der Klopfer war nicht zu überhören gewesen. Vermutlich war Baron Gadior noch nicht da, sonst hätte er sich bestimmt gemeldet. Modranel und Lióla setzten sich auf eine Treppenstufe, von der aus sie den Eingang sehen konnten, und warteten.


  Mittelmäßig zu sein war schlimmer als alles andere. Mit dem vollständigen Scheitern konnte man sich abfinden, mit dem gloriosen Erfolg natürlich erst recht. Wer mittelmäßig war, der war entweder so tumb, dass er nichts vom Leben merkte, oder er war wie Modranel, ruhelos, wie jemand, der ständig auf die Kutsche harrte, die ihn nach Hause bringen sollte und die niemals kam.


  Als ihr langweilig wurde, stand Lióla auf und schlich durch den Raum. Sie fasste nichts an, auch wenn ihre Nase beinahe den verrußten Bilderrahmen berührte und sie sich hinhockte, um die Scherben einer Vase genauer zu betrachten.


  »Darf ich zum Kamin gehen?«, flüsterte sie, als sie zu Modranel zurückkam. »Mir ist kalt.«


  »Welcher Kamin?«


  »Da scheint ein Feuer.« Sie zeigte auf eine der Türöffnungen.


  Jetzt sah auch Modranel die Helligkeit. Er ist doch schon da. Der Gedanke schnürte ihm den Hals zu.


  Er stand auf. Hätte er es gewollt, hätte er ungehindert diesen Ort verlassen können, um mit Lióla an der Hand zu seinem mittelmäßigen Leben mit Quinda und Ajina zurückzukehren. Aber er war gekommen, weil er genau das auf keinen Fall wollte.


  Das Licht kam nicht von einem Kaminfeuer, sondern von einem fünfarmigen Kerzenleuchter. Er war voll bestückt und beschien die Seiten eines Folianten, der auf den Knien eines Jünglings lag. Der in vornehm dunklen Samt gekleidete Mann saß in einem Sessel, der unbeschädigt schien, was ihn vom Rest der Einrichtung unterschied, die so gründlich zertrümmert und verkohlt war, dass man ihren früheren Zweck nicht mehr erkennen konnte. Gut möglich, dass der Mann seine Sitzgelegenheit aus einem anderen Raum hierhergetragen hatte. Von der schwächlichen Gestalt durfte sich Modranel nicht täuschen lassen.


  Mit kaum hörbarem Rascheln klappte der Mann das Buch zu. Seine Haut war nur wenig dunkler als Liólas, die er mit unverhohlener Neugier musterte. Kein Wunder, er hatte die Sonne seit Jahrzehnten nicht gesehen. Das schulterlange Blond seiner Haare rahmte das Gesicht eines Knaben ein, der auf dem Weg gewesen war, ein Mann zu werden. Auch der Körper wirkte nicht gänzlich ausgewachsen, wenn seine Wohlgestalt auch nicht zu leugnen war.


  Natürlich hatte Modranel die Archive studiert, während er den Handel mit Baron Gadior von Renatow vorbereitet hatte. Vor einem Dreivierteljahrhundert war er in die Schatten getreten, und vermutlich hatte seine gefällige Erscheinung ihren Anteil an seiner frühen Erwählung gehabt. In den Schatten alterte man nicht mehr. Dieser Effekt war seiner Gönnerin wohl wünschenswert erschienen. Ebenso wie die Silberminen natürlich, die der letzte Spross der Renatows in das Schattenkönigreich Ondrien eingebracht hatte. Silber war das Einzige, was die Ondrier ebenso begehrten wie verbotenes Wissen. Das eine bedrohte sie, das andere gab ihnen die Macht, mit der sie selbst den Göttern zu trotzen vermochten. Schwäche war für sie ebenso wie Stärke etwas, das man kontrollieren musste.


  »Du siehst mir sehr grüblerisch aus.« Die Stimme des Osadro war ein Hauch. Die Lippen bewegten sich kaum, während sein Blick starr wie der einer Schlange auf Lióla blieb. »Darüber willst du doch nicht die korrekte Form vergessen«, langsam drehte er den Kopf, bis er Modranel ansah, »und mich damit beleidigen?«


  Hastig fiel Modranel auf die Knie und zog auch Lióla herunter. »Verzeiht, Herr! Ich sah noch niemals jemanden wie Euch!«


  Gadior lachte leise. »Und ich merke dir an, dass du schon jetzt darüber nachsinnst, ob es ein kluger Gedanke war, das zu ändern.«


  Modranel sah zu Boden. Überall lag verkohltes Holz, vielleicht Teile der einstigen Wandverkleidung. »Ich weiß, warum ich gekommen bin. Und ich stehe zu meinem Handel.«


  »Das tue ich auch«, versetzte Gadior. »Das tue ich auch.« Es klang gelangweilt. Er stand auf. Seine Hand konnte den Rücken des Folianten kaum umfassen. Dennoch schien ihm das Gewicht keine Mühe zu machen. Er bewegte das schwere Buch, als hielte er ein einzelnes Pergament.


  Nahezu geräuschlos kam er auf die knienden Menschen zu. »Steh auf, mein Kind«, sagte er und streckte die Hand aus. Seine Fingernägel waren sorgfältig gefeilte Krallen.


  Modranel unterdrückte den Impuls, Lióla zurückzuhalten, als sie sich auf die Füße stellte.


  Gadior strich die Locken aus dem runden Gesicht. »Du hast nicht zu viel versprochen«, flüsterte er, während er ihre bleiche Haut betrachtete. »Ein Kind der dreifachen Mondfinsternis, das ist nicht zu leugnen.«


  »Wer ist dieser Mann, Papa?«


  »Er ist ein feiner Herr«, würgte Modranel hervor. »Ein Baron. Du wirst es gut bei ihm haben.«


  »Bleiben wir denn bei ihm?«


  »Papa muss zurück, aber du wirst es gut bei ihm haben.«


  Wieder lachte Gadior sein leises Lachen. »Dein Vater lügt, weißt du?« Seine Wimpern und Brauen waren von hellem Gelb, wie Knochen, die einige Zeit in der Witterung gelegen hatten. »Deine Eltern wollen dich nicht mehr. Dein Vater will dich nicht mehr. Er schickt dich weg. Zu mir. Und ich kann mit dir machen, was ich will. Niemand wird dich hören, wenn du schreist in der Nacht.«


  Lióla sah zu ihrem Vater. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Gadior kratzte ihr sanft über die Wange, drehte ihr Gesicht zu sich. »Keiner wird dir helfen. Niemand. Du wirst ganz allein sein. Für immer.«


  Lióla wimmerte.


  Gadior schloss die Augen bis auf einen Spalt und legte den Kopf in den Nacken. Er streichelte über Liólas Gesicht, bis ein leichtes Zittern durch seinen Arm ging.


  Fasziniert beobachtete Modranel, wie sich ein silbernes Glitzern von der Brust seiner Tochter löste. Es wirkte wie Schaum, wie Gischt auf den Wellen am Strand. Sobald der ätherische Stoff den Kontakt mit Liólas Haut verloren hatte, wurde er grau. Als er sich in der hohlen Hand des Osadro sammelte, war er beinahe schwarz.


  Verträumt lächelnd hob Gadior das wabernde Wölkchen vor sein Gesicht. Er betrachtete es einen Augenblick, dann atmete er es mit einem tiefen Zug ein. Unartikuliert rief er aus und machte einen Schritt zurück. Ekstase leuchtete aus seinen Zügen.


  Modranel sprang auf und zog seine Tochter an sich. »Ihr wollt sie doch nicht töten! Dafür ist sie zu wertvoll!«


  »Ja, ja.« Er kicherte. »Du hast recht. Aber ich konnte nicht widerstehen. Und ihre Essenz ist noch schmackhafter, als ich erhoffte. Ein wahrhaft fürstliches Geschenk, das du mir bringst.«


  »Kein Geschenk! Wir haben einen Handel!«


  »Papa …«, wimmerte Lióla.


  »Ja. Einen Handel.« Gadior nahm den Folianten in beide Hände. »Einen Handel, der dich von einem erbärmlichen Studiosus zu einem Meister der Zauberei machen wird.«


  Modranel fragte sich, ob der Schattenherr seine Gefühle formte, aber das war wohl unnötig. Beim Anblick des Buches sah Modranel all seine Träume. Niemand brauchte ihn zu locken, es drängte ihn aus tiefster Seele.


  »Du willst es, nicht wahr?«, sinnierte Gadior. »Mehr als alles andere, scheint mir. Ich frage mich, was du dafür zu geben bereit wärst.«


  »Ich gab Euch meine Tochter!«


  »Schon, aber wenn du es könntest, wenn du ein Fürst wärst – würdest du mir dann noch mehr geben? Eine Baronie vielleicht?« Er drückte den Folianten an seine Brust. »Ganze Dörfer voller Kinder?«


  Modranel versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.


  »Errege dich nicht so, ich bitte dich! Sonst bin ich versucht, auch von deiner Lebenskraft zu kosten.«


  »In hundert Dörfern würdet Ihr nicht ein Kind finden wie Lióla.«


  Der Osadro fixierte das Mädchen. »Das mag wohl stimmen«, murmelte er. »Ich frage mich noch etwas: Wann habe ich dir gestattet, dich zu erheben?«


  Modranel fiel wieder auf die Knie.


  »Ich könnte deine Tochter mit mir nehmen, ohne Gegenleistung, und du könntest es nicht verhindern.«


  »Die Schattenherren brechen keinen Handel.«


  »Ja.« Gadior seufzte gekünstelt. »Gut, dass du mich daran erinnerst. Hier, nimm, bevor ich meine Meinung ändere.« Er stieß Modranel das Buch entgegen.


  Da war es, berührte beinahe sein Gesicht! Modranels Hände griffen zu, bevor sein Verstand den Entschluss fassen konnte. Das Leder des Einbands war kalt und hart, der Titel geprägt. Die Kerzen waren zu weit entfernt, um ihn lesen zu können, aber Modranel wusste genau, was dort stand: ›Von den Pfaden zu den Mysterien von Macht und Wirken‹. Das Gewicht überraschte ihn, als der Osadro losließ. Erst knapp über dem Boden fing er das Buch ab, beugte sich vor und barg es an der bebenden Brust. Er wollte nicht mehr aufschauen, wollte nicht sehen, wie seine Tochter fortgeführt würde. Er wollte allein sein. Allein mit dem Wissen. Er würde Jahre brauchen, um gänzlich zu verstehen, was die Seiten dieses Werks ihm anvertrauen würden. Er wollte nicht länger warten und mit dem Studium beginnen.


  »Wollt ihr euch denn nicht verabschieden?«, hauchte die Stimme. »Schließlich werdet ihr euch niemals wiedersehen.«


  »Papa!«, schrie Lióla auf.


  Er drückte den Folianten fester an die Brust, krümmte sich noch mehr zusammen.


  »Allerdings könnte ich mir vorstellen, öfter mit deinem Vater Geschäfte zu machen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich von Fredigo Endorn jemals so gute Ware bekommen hätte.« Er trat vor Modranel und ging in die Hocke, hob mit den harten Fingernägeln das Kinn seines Gesprächspartners an und sah ihm in die Augen. »Mit Endorn hatte ich stets angenehme Konversation. Das könnte mit dir auch möglich sein. Wenn du mehr weißt. In zwei Jahren vielleicht, wenn du fleißig bist. Falls du es verstehst, dein neues Wissen zu nutzen, wirst du auch bald in einer Bleibe wohnen, deren Besuch zumutbar ist.« Er stand auf. »Halte einen Sessel für mich …« Er ruckte herum zu der Tür, die zur Eingangshalle führte.


  Von dort hörte nun auch Modranel Geräusche, das Stampfen von Stiefeln und das metallische Klappern von Rüstungen.


  »Wir sind nicht mehr allein«, stellte Gadior fest.


  »Ich habe nicht damit …«


  »Alle Dämonen des Nebellandes!«, donnerte der Paladin, der mit gezogenem Mondsilberschwert in den Raum trat, seine Gefährten hinter sich. »Dann ist es wahr! Er hat einen Pakt mit einem Schattenherrn geschlossen!«


  Der Ritter strahlte die Wut jener Menschen aus, für die zwischen Gut und Böse ein Meer lag. Sein bärtiges Gesicht verschwand hinter dem Visier, das er nun mit einer herrischen Bewegung der Schwerthand herunterschlug. Die aufgesetzten Schulterstücke der Rüstung waren ebenso mit Silberintarsien versehen wie der stählerne Harnisch. Auf dem tropfenförmigen Schild prangte das Wappen des Paladins, ein Bulle, unter den drei Monden seines Ordens. Auch diese Symbole und die umlaufenden Verzierungen waren mit Silber in das Eisen eingelegt. Das Mondmetall glomm von innen heraus. Ein roter Schimmer.


  Es ist also wahr, dachte Modranel. Der Segen der Mondmutter liegt auf ihnen, und das Blut der Göttin schreit seine Anklage, wenn sich ein Paladin dem Frevel der Schatten naht.


  Vielleicht spürte der Osadro das Mondmetall auf die Entfernung von zehn Schritt, vielleicht verzog er das Gesicht aber auch, weil er das Erscheinen der Ordenskrieger als unangebrachte Einmischung von Sterblichen missbilligte. Jedenfalls runzelte er deutlich die Stirn, als der Paladin sein »Stellt Euch zum Kampf, Schattenherr!« rief.


  »Ihr glaubt doch nicht, ich würde unvorbereitet zu einem solchen Treffen erscheinen?«, entgegnete Gadior pikiert. Er wirbelte herum, packte Lióla und rannte mit ihr aus dem Kerzenschein hinaus auf etwas Dunkles zu, das eine weitere Türöffnung sein mochte. Dabei rief er in einer Sprache, die Modranel nicht verstand. Er starrte nur auf das helle Gesicht seiner Tochter, das stumm, aber mit weit offenen Augen über die Schulter des Osadro blickte.


  Schnell war der Schattenherr mit ihr verschwunden. Der Kerzenschein schimmerte auf den Rüstungen der Bewaffneten, die ihm nachsetzten. »Gütige Monde, steht uns bei!«, rief der Anführer, der mit dem Stier auf dem Schild. »Ghoule!« Die Worte hallten unter dem gehörnten Helm.


  Wo der Osadro verschwunden war, lösten sich schlurfende Gestalten aus den Schatten. Ihre Rücken waren gebeugt, der Buckel bei einem so ausgeprägt, dass er das Hemd zerrissen hatte. Das schien seinem Träger ebenso wenig auszumachen wie die Kälte der Nacht, der die dünnen Lumpen, die er trug, nichts entgegenzusetzen hatten. Die Leichenfresser besaßen unverkennbar die Züge der Menschen, die sie einmal gewesen waren, aber auf eine Weise entstellt, welche die Schöpfung der Götter verhöhnte. Die Haut spannte sich eng um den Schädel, dennoch waren die Augen tief eingesunken. Das Gebiss war angeschwollen, die Lippen vermochten die spitzen Zähne, die am liebsten verdorbenes Fleisch von toten Knochen rissen, nicht mehr zu bedecken. Dieser Gegensatz zwischen dürren und voluminösen Formen setzte sich an den Extremitäten fort. Die Glieder waren kaum dicker, als es Knochen und Sehnen erforderten, Füße und Hände dagegen brauchten den Vergleich mit Bärenpranken nicht zu scheuen. Die Arme waren so lang, dass sie den Boden berührten.


  Modranel umklammerte den Folianten und rutschte auf Knien zurück.


  »Pallion!«, rief der Ritter mit dem Stier. »Kümmere dich um den Verräter! Die anderen – mir nach!« Damit stürzten sie sich auf die Ghoule.


  Die Leichenfresser waren keine Taktierer. Dazu waren sie zu dumm. Sie vermochten auch nur grobschlächtige Waffen zu führen, Keulen und Eisenstangen. Einer der fünf war sogar gänzlich unbewaffnet. Sie bildeten einen Pulk vor der Öffnung, durch die ihr Meister verschwunden war, während die Krieger auffächerten, um sie von mehreren Seiten zugleich anzugehen. Zwei von ihnen trugen Vollrüstungen, hatten also wohl die Schwertleite zum Ritter abgelegt. Die drei anderen waren zwar mit eisernen Brustpanzern, Helmen und Schilden gewappnet, doch Arme und Beine waren nur von Stoff bedeckt und ihre Schwerter glosten nicht rot, sondern glänzten in eisernem Grau.


  »Was hast du mit Lióla gemacht?«


  Modranel fuhr herum. Er hatte sich nicht getäuscht. Man sah Quinda an, dass sie sich hastig für die Reise durch die Nacht zurechtgemacht hatte. Auch Ajina, der sie schützend die Hände auf die Schultern legte, als wolle sie sie davon abhalten, zu ihrem Vater zu laufen, trug noch ihr Nachthemd unter dem Wollmantel. Vor den beiden stand ein junger Krieger, vermutlich der, den der Ritter Pallion genannt hatte. Er stapfte mit unter dem Rundhelm zusammengezogenen Brauen und gezogenem Schwert auf Modranel zu. Die Spitze der Klinge war jedoch nicht auf ihn gerichtet, also wollte er ihn wohl nicht kurzerhand abstechen. Für einen Moment wünschte Modranel, er würde es tun. Noch stand eine Frage in Quindas Gesicht. Der Albtraum des Verstehens war noch nicht gänzlich zu ihr vorgedrungen. Noch hielt sie die Wahrheit auf Abstand, dass er ihre ältere Tochter weggegeben hatte, in die Arme der Schattenherren, für die sie wegen der Stunde ihrer Geburt so wertvoll war. Eingetauscht gegen Wissen, das die Götter den Sterblichen verboten hatten. In diesem Moment dachte Modranel, dass es gut wäre zu sterben, bevor das Erkennen das Bangen zur Verzweiflung werden ließ. All die kleinen Lügen, die er sich zurechtgelegt hatte, rannen ihm durch die Finger wie Blut aus einer geöffneten Vene. Wieder einmal mit ihr und Ajina fortzuziehen … Ihr weiszumachen, er entdecke das Wissen durch seinen eigenen, genialen Verstand … Auch die Gelehrten davon zu überzeugen, wo immer sie dann wären, Zweifler durch beeindruckende Demonstrationen seiner Macht zum Schweigen zu bringen … In die Dienste eines Fürsten zu treten … Ein gutes Leben zu haben, in einem großen Haus mit Zofen und Laufburschen … Ihr jeden Monat ein Kleid zu kaufen … Ajina unter Süßigkeiten zu begraben … Und nie wieder an Lióla zu denken … Modranels Körper schauderte vor Selbstekel.


  Der Moment ging vorbei, als der Bewaffnete ihn anherrschte. »Legt das Buch weg!«


  Modranel erstarrte. Seine Finger krallten sich in das Leder des Einbands.


  »Fort mit dem Buch, sage ich!«, rief der andere erneut über die Geräusche des Kampfs hinweg und holte drohend mit dem Schwert aus.


  Hinter ihm kam Quinda mit zögerndem Schritt näher. Sie schob Ajina hinter sich. »Modranel, du hast nicht wirklich …?«


  »Das Buch!«


  Modranel löste die rechte Hand. Der Foliant verbarg sie vor dem Blick des Kriegers, als sie den Dolch aus der Scheide zog.


  Der Kämpfer ging in die Hocke, um dem am Boden kauernden Modranel näher zu kommen. Wegen Schild und Schwert hatte er keine Hand frei, mit der er nach dem Buch hätte greifen können. So hob er seine Waffe noch ein Stück. Sein Arm war nun senkrecht in die Höhe gestreckt. Weiterer Worte bedurfte es nicht.


  Modranel schob das Buch zur Seite, fort von den Oberschenkeln, auf denen es ruhte. Er zuckte zusammen, als seine Unterseite auf den Boden schlug. Aber er zwang sich, es nicht sofort wieder an der Brust zu bergen, sondern sich auf die Rechte zu konzentrieren, mit der er den Dolch führte. Er war kein geübter Fechter, er zog die gewellte Klinge in der gleichen Weise über das Bein des Gegners, wie er auch einen Laib Brot geschnitten hätte. Die Schneide zertrennte den Stoff der Hose, drang aber nicht tief in das Fleisch darunter ein.


  Pallion schrie auf und rammte ihm den Ellbogen des Schwertarms gegen die Schläfe. Noch während er zur Seite kippte, erkannte Modranel, dass die Wut des Gegners ihm das Leben rettete. Wäre er nur um Weniges bedachter gewesen, hätte Pallion das Schwert verwendet und ihn gespalten.


  »Ich ergebe mich!«, rief Modranel und warf den Dolch so weit fort, wie es ihm auf der Seite liegend möglich war. Besorgt sah er auf den Folianten, der nun gänzlich auf dem Boden lag. War er beschädigt? Konnte er etwa feucht werden? Modranel hatte nicht darauf geachtet, ob der Regen sich in diesem Raum Eingang verschafft hatte. Auszuschließen war es nicht, so verfallen wie das Anwesen war. Eigentlich sollte Nässe dem Material nichts anhaben können, vielleicht hätte das Buch sogar dem Schwert des Kriegers standgehalten, schließlich war die Klinge nicht aus Mondsilber geschmiedet. Aber wer konnte das schon mit Gewissheit sagen? Für Modranel waren das alles nur Gerüchte. Er wusste so wenig! So erbärmlich wenig!


  Erst jetzt bemerkte er, dass Pallion aufgesprungen war. Er knirschte mit den Zähnen, hielt das Schwert unbestimmt in seine Richtung. Am Schnitt färbte sich seine Hose dunkel. Keine große Wunde, aber sie blutete. »Ihr habt Glück, dass Mondstrahl Treaton Euch noch verhören will!«


  »Gnade!«, rief Modranel. Sein Blick suchte das Buch. Er kämpfte gegen den Drang, es wieder an sich zu nehmen. Er wagte noch nicht einmal, sich aufzurichten.


  Quinda hockte sich neben ihn. Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Modranel.« In ihrer Stimme lag etwas Beschwörendes. Vielleicht wäre sie eine gute Zauberin geworden, wenn sie seine Sehnsucht geteilt hätte. »Wo ist Lióla, Modranel?«


  Er sah hinüber zu den Kämpfenden. Einer der Krieger hatte sich wohl zu weit vorgewagt. Ein Arm war ihm von den Ghoulen ausgerissen worden, ein Teil der Brust gleich mit. Er lag auf dem Boden und strampelte mit den Beinen, schien sich nicht zum Sterben durchringen zu können. Da seine Lunge in Mitleidenschaft gezogen war, gurgelte er seine Schreie blutig hervor. Seine Kameraden konnten ihm nicht helfen. Die unbändige Kraft ihrer Gegner hatte ihren Schilden und Rüstungen erhebliche Dellen beigebracht.


  Aber die Verluste der Ghoule wogen schwerer. Drei von ihnen waren so reglos, wie man es von Leichen erwarten sollte. Die letzten zwei standen in der Tür. Modranel konnte nicht genau erkennen, was sie taten, aber nach den Geräuschen zu urteilen versuchten sie, den Durchgang zu verschließen, indem sie die Wand zum Einsturz brachten.


  »Modranel! Rede mit mir!«


  Er sah, wie die Hoffnung gemeinsam mit den Tränen aus dem Gesicht seiner Frau floss. Hinter ihr wankte Pallion. Sein linkes Bein zitterte. Er starrte es mit einer Mischung aus Wut und Unglauben an.


  »Modranel! Du hast doch nicht …« Ihre Stimme versagte.


  Ajina stellte sich hinter ihre Mutter. Ihre Haut war dunkler, das Haar aber viel heller als das ihrer Schwester. Blond wie die Sonne an einem warmen Tag.


  »Sag mir, dass du Lióla nicht …« Während Quinda nach Worten suchte, griff sie das derbe Hemd über seiner Brust, krallte sich daran fest, als suche sie Halt bei dem am Boden Liegenden.


  »Was geschieht mir?«, stammelte Pallion. Sein Schwert entglitt der erschlaffenden Hand und auch den Schild hätte er wohl nicht mehr halten können, wäre er nicht am Unterarm festgeschnürt gewesen. So ging der Schutz mit ihm gemeinsam zu Boden, als das Bein nachgab.


  Ajina steckte den Daumen in den Mund, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte.


  Quinda sah erst den zuckenden Kämpfer an, dann wieder ihren Gemahl. In ihren überquellenden Augen stand nur eine einzige Frage. Wer bist du?


  Modranel setzte sich auf und strich sein Gewand glatt.


  »Schmerz!«, ächzte Pallion. Seine Finger krampften sich zu Krallen, er schien sich den Harnisch von der Brust kratzen zu wollen, aber die Muskeln in seinen Armen gehorchten ihm schon nicht mehr.


  »Nicht mehr lange«, sagte Modranel. »Das Gift wirkt gut. Noch ein paar Herzschläge, und du wirst taub für die Pein. Ein paar weitere, und es ist vorüber. Mach deinen Frieden mit der Mondmutter.« Einen Frieden, den ich nie wieder haben werde.


  Der Gedanke hatte nichts Bitteres. Stolzer Trotz stieg in Modranel auf, als er das kostbare Buch an sich nahm.


  Quindas kleine Fäuste trafen harmlos seinen Rücken. »Du Tier!« Ihre Stimme überschlug sich. »Du Monstrum!«


  Es machte ihm nichts aus. Er hatte den Folianten. Trotz des Gewichts barg er ihn zärtlich an der Brust, wiegte ihn wie ein Kind. Er zog den Lederbeutel hervor, den er zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Er war etwas zu klein, aber es würde schon gehen. Vorsichtig steckte er seinen Schatz hinein.


  »Meine Tochter!«, kreischte Quinda.


  »Wir haben noch eine Tochter«, versetzte er und nickte zu Ajina hinüber.


  »Du hast Lióla weggegeben! Für das da!« Hasserfüllt starrte sie auf das Buch.


  »Du wirst es noch verstehen.«


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Sie löste sich von ihm. Nur die Tränen bewegten sich in ihrem Gesicht.


  Endlich gelang es ihm, den Lederbeutel um das Buch zu bekommen. Prüfend legte er die Schlaufe über die Schulter. Der Foliant war sicher verstaut. Er konnte nicht herausfallen.


  »Damit kommst du nicht durch«, flüsterte Quinda. »Dafür wirst du bezahlen.« Entschlossen schritt sie in die Richtung, in der die Ordensritter verschwunden waren. Ihren gefallenen Kameraden hatten sie mit den toten Ghoulen zurückgelassen.


  »Warte!«


  »Du hast auch nicht auf mich gewartet, als du Lióla auf dem Altar deines Wahns geopfert hast!«


  Das durfte nicht geschehen! Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel! Wenn sie die Paladine zurückholte, würden sie ihn aufhalten … ihm den Folianten abnehmen … ihn zu einem Niemand machen, der in einem Kerker verrottete! Er hatte keine Zeit, mit ihr zu streiten. Er musste weg. Schnell. Durfte nichts mehr riskieren.


  Er nahm Pallions Schwert.


  »Quinda!«


  Etwas von der Kraft seines neuen Lebens musste in seinem Ruf gelegen haben. Sie hielt tatsächlich inne und wandte sich um.


  Niemand würde ihm nehmen, was er so mühsam errungen hatte! Niemand! Quinda hatte ihn nie verstanden, würde es auch nie, würde ihn immer klein halten, in der Mittelmäßigkeit. Weil sie selbst mittelmäßig war. Kein Streben nach Höherem in sich fühlte.


  Sie war alles, was er an seinem bisherigen Leben verachtete.


  Mit ungeahnter Wucht rammte er das Schwert durch ihren Bauch.


  Sie war sofort tot. Wie eine kraftlose Puppe sackte sie zusammen. Ihr Gewicht entriss ihm den Schwertgriff.


  »Mama!«, schrie Ajina und eilte zu ihr.


  Ein ungleicher Schrei antwortete dem des Kindes. Es war ein gequältes Heulen, wie kein Mensch es ausstoßen konnte. Ein Laut, der die Knochen zum Vibrieren brachte. Ajina blieb stehen, als hätte jemand ihr Gewand gepackt.


  Aus dem Durchgang, in dem erst Baron Gadior und dann seine Verfolger verschwunden waren, schimmerte ein blaues Leuchten. Ein kalter Windhauch wehte in Modranels Gesicht. Offensichtlich hatte sich der Osadro nicht allein auf seine Ghoule verlassen.


  Modranel sah auf die Leiche seiner Frau, die im Kerzenschein lag, als hätte jemand den Leuchter herangebracht, um mit anklagender Helligkeit die Blutlache zu zeigen, die sich um den seltsam verdrehten Leib ausbreitete. Ajina ging langsam darauf zu. Ihre Füße staken in Stiefeln, die vor ein paar Jahren noch ihre Schwester getragen hatte. Sie setzte sie so vorsichtig, als bewege sie sich über brüchiges Eis.


  Modranel hielt den Atem an, als Ajina das Händchen in das Blut drückte. Sie stand auf und streckte ihm die roten Finger entgegen. »Es ist ganz warm.«


  Er sah sie an. Sie hatte seine Augen, aber ihre Locken fielen so, wie er es bei Quinda geliebt hatte. Auch die Lippen glichen denen, die er so gern geküsst hatte.


  Mühsam sog er die Luft ein, als müsse er den Brustkorb gegen einen Felsen bewegen, der darauf lastete. Musste er denn wirklich alles aufgeben? Alles zurücklassen? Gab es denn nichts von Wert in seinem alten Leben?


  Erst als er zwinkerte, bemerkte er die eigenen Tränen. »Diesen Preis habe ich nicht ausgehandelt«, flüsterte er. Quinda lag so schrecklich starr. Das Schwert in ihrem Bauch war monströs.


  War Modranel das auch? Ein Monstrum? Wie Quinda es gesagt hatte?


  Er hatte ihr doch nicht schaden wollen! Sie hatte ihm keine Wahl gelassen! Sie war es doch gewesen, die damit gedroht hatte, alles zu zerstören, wofür er lebte! Sie hätte ihn den Mondschwertern ausgeliefert. Er hatte nur sein Leben gerettet. Sein neues Leben. Dass sie dabei zu Schaden gekommen war, war ein Unfall gewesen. Ja, so war es. Ein Unfall! Er hatte es nicht geplant. Nicht gewollt!


  Er nahm Ajina auf den Arm, bevor die sich ausdehnende Blutlache ihre Füße erreichte. Modranel ächzte unter dem Gewicht, das er nun zusätzlich zu dem Folianten tragen musste.


  Ein verzweifelter Schrei drang über das Heulen. Krachen und Splittern lag in der Luft. Das Leuchten war heller geworden.


  »Wir müssen weg!«


  »Wohin?« Ajina drückte ihm die Hand an die Wange. Ihm war bewusst, dass das Blut einen Abdruck hinterließ, den er niemals gänzlich würde abwaschen können.


  »Weg. Weit, weit weg.«
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